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Schwerhörigkeit tritt meist nicht 
von heute auf morgen auf. Sie ist 
ein schleichender Prozess und fällt 
oft der Umgebung eher auf als den 
Betroffenen selbst. Die Kunst besteht 
dann darin, den Betroffenen feinfüh-
lig darauf aufmerksam zu machen, 
ihn für einen Hörtest zu begeistern 
oder über die verschiedenen Mög-
lichkeiten zu informieren, warum er 
schlechter hört und wie er dies än-
dern kann, um wieder in gewohnter 
Weise an seinem sozialen Leben teil-
nehmen zu können.

Am besten hören wir den Frequenz-
bereich zwischen 500 und 6.000 
Hertz – dies ist genau der Tonhöhen-

umfang der menschlichen Sprache. 
Wer hohe Töne nur noch einge-
schränkt wahrnimmt, unterliegt cha-
rakteristischen Missverständnissen 
im Gespräch. Vor allem stimmlose 
Mitlaute mit hohem Geräuschan-
teil wie S, F und SCH werden ver-
wechselt – was den Sinn des Ge-
sagten mitunter erheblich entstellt. 
Beispiele für die Verwechslungs-
gefahr dieser Wörter bei Hörminde-
rung sind unter anderem »Stoß« und 
»tot«, »Sand« und »Hand« sowie 
»Laus« und »laut«.

SCHWERHÖRIGKEIT ERKENNEN

Anzeige

Der Auftrag, Kirche im Kleinen zu sein
Bischof Hanke über das religiöse Leben in der Corona-Zeit / Lob für Aktion „Hoffnungsfunken“

Kirche im Corona-Modus:  
Öffentliche Gottesdienste 

gibt es nicht, auch alle anderen 
kirchlichen Veranstaltungen müs-
sen ausfallen. Doch das religiöse 
Leben geht weiter. Wie Bischof 
Gregor Maria Hanke mit der  
Situation umgeht, schildert er im 
Gespräch mit der Kirchenzeitung.

KiZ: Herr Bischof, wie ist die 
Lage im Bistum?

Bischof Gregor Maria Hanke: 
Nicht wesentlich anders als in an-
deren Bistümern. Wir befinden uns 
in einem Notstand, in dem die So-
zialkontakte massiv eingeschränkt 
sind. Das heißt auch, dass wir li-
turgische Feiern nicht durchführen 
können. Das ist ein großes Manko 
für das geistliche Leben. Wir kön-
nen nur hoffen, dass die Gläubigen 
diesen Notstand kreativ angehen.

Welche Möglichkeiten gibt es?
Hanke: Wir können uns als 

Hauskirche in den Familien ver-
sammeln, damit wir den Draht 
zu Gott und zueinander nicht ab- 
reißen lassen. Es ist mir ein großes 
Anliegen, dass die Familien diese 
Zeit als Kirche im Kleinen erfah-
ren. Die Hauskirche im urchristli-
chen Sinne war zwar umfassender, 
da gehörten auch die Großfamilie 
und Freunde dazu. Aber im Kern 
haben wir mit der Berufung durch 
Taufe und Firmung alle den Auf-
trag, Kirche im Kleinen zu sein.

Welche Unterstützung gibt es für 
diese Kirche im Kleinen?

Hanke: Wir versuchen vom Bis-
tum her, geistliche Hilfestellung zu 
geben. Ich hoffe, dass das entspre-
chend genutzt und als fruchtbar 
erfahren wird. Die Aktion „Hoff-
nungsfunken“ ist kreativ angelegt 
und wird sich ständig weiterent- 
wickeln. Ich bin dankbar, dass es die-
se Initiative gibt. Das ist ein pasto- 
raler Faden, den wir den Menschen 
an die Hand geben möchten.

Hat die Situation auch Vorteile?
Hanke: Diese Zeit bildet auch 

eine Form von Exerzitien. Wir sind 
auf uns selbst zurückgeworfen. 
Solche Zeiten können auch frucht-
bar werden – Zeiten, in denen man 
sich mit sich selbst und seinen Fra-
gen beschäftigt, zugleich aber auch 
Zeit für die anderen hat. Ich hoffe, 
dass wir nicht so sehr um uns 
selbst kreisen, sondern uns um die 
Nächsten kümmern – uns diejeni-
gen, die Hilfe brauchen, ein gutes 
Wort brauchen. Dann erleben wir 
selbst diese Zeit nicht nur als Ein-
schränkung unserer Möglichkeiten.

Wie haben Sie den ersten Sonn-
tag ohne öffentliche Feiern erlebt?

Hanke: Ich war sehr traurig. Da 
hat etwas gefehlt. Natürlich habe 
ich die Heilige Messe gefeiert, aber 
nicht in dem Sinne, wie es der Auf-
trag Jesu nahelegt: Geht hinaus zu 
den Menschen. Sondern: Bleibt 
daheim. Das muss eine Jüngerin, 
einen Jünger traurig stimmen.

Kurz zuvor haben Sie eine Messe 
gefeiert, die über die sozialen Me-
dien übertragen wurde. Wie haben 

Sie das erlebt?
Hanke: Ich habe mir die Teilneh-

mer an den Bildschirmen vor Au-
gen gehalten, es als einen Dienst an 
den Menschen zu Hause betrach-
tet. Und so wusste ich mich mit 
ihnen verbunden. Die Reaktionen 
haben mir gezeigt, dass es eine er-
hebliche Anzahl an Mitfeiernden 
gab. Die innere Verbundenheit mit 
jenen, die Anliegen vorbringen 
und Sehnsucht nach der Eucharis-
tie haben, hat mir Kraft gegeben.

Was geschieht mit der Kirche, 
wenn die Krise Monate andauert?

Hanke: Man spricht momentan 
viel vom ökonomischen Schaden, 
der sicherlich gegeben ist. Das 
wird eine große Herausforderung 
für Deutschland. Aber ich möchte 
darauf hinweisen, dass es auch ein 

geistlicher Schaden ist: Wir kön-
nen voraussichtlich die Heilige 
Woche und das Osterfest nicht ge-
meinsam feiern. Wir sind ja öster-
liche Menschen. Dieser geistliche 
Mangel macht mir schon Sorgen. 
Wenn wir an die Wirksamkeit des 
Gebets und des Sakraments glau-
ben, muss uns dieser geistliche 
Mangel sorgen. Ich weiß nicht, 
was das mit unserem Glauben und 
dem Kirchesein macht. Ich hoffe 
nur, dass uns das Bewusstsein, 
Hauskirche zu sein, über diese 
Krankheitsphase hinweghilft. Wir 
sind momentan alle auch geistliche 
Patienten.

Wie nutzen Sie persönlich die 
freie Zeit?

Hanke: Ich habe mir vorgenom-
men, mein geistliches Leben zu in-
tensivieren. Zurzeit ist viel Krisen- 
bewältigung zu leisten. Wenn 
dennoch Zeit bleibt, will ich ver-
suchen, intensiver in der Heiligen 
Schrift zu lesen und täglich feste 
Zeiten für Schriftlesung und Ge-
bet einzurichten. Und dann gibt es 
eine lange Liste mit Menschen, die 
ich anrufen will – zum Teil alte und 
kranke Menschen, für die sonst 
oft nicht genügend Zeit bleibt. Und 
dann versuche ich für die innere 
Ausgeglichenheit natürlich auch 
rauszugehen, in der Natur zu sein. 
Wenn es möglich ist, möchte ich 
gerne mehr spazieren gehen, quer-
feldein, keine asphaltierten Stra-
ßen, und dabei den Rosenkranz 
beten.� Interview: Bernd Buchner

„Geistliche Patienten“:  
Bischof Gregor Maria Hanke.
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